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Barbara Emmenegger

«Schlieren Südwest» – Projet urbain im Spannungsfeld 
von Regieren und Partizipieren

Die Stadt Schlieren hat sich 2011 für die Teilnahme am eidgenössischen Pro-

gramm «Projets urbains – Gesellschaftliche Integration in Wohngebieten» mit 

dem Stadtteilentwicklungsprojekt «Schlieren Südwest – Zukunft gestalten» be-

worben und ist in der Folge mit neun weiteren Gemeinden in die zweite Phase 

des Programms mit einer Laufzeit von 2012 bis 2015 aufgenommen worden. Die 

Projets urbains des Bundes haben zum Ziel, die Integration und nachhaltige Ent-

wicklung in Quartieren mit spezifischen Herausforderungen zu fördern (Bundes-

amt für Raumentwicklung ARE, ohne Datum). Im Fall von Schlieren stand dabei 

die durch die dynamische Entwicklung der letzten Jahre verursachte überpropor-

tionale Zuwanderung, verbunden mit Reurbanisierungstendenzen und disparater 

Bevölkerungsentwicklung, im Mittelpunkt (Stadt Schlieren, ohne Datum). 

Das Institut für Soziokulturelle Entwicklung der Hochschule Luzern – Soziale 

Arbeit hat das Projet urbain in Schlieren von Anfang an begleitet, den partizi-

pativen Prozess konzipiert und zusammen mit den Projektverantwortlichen der 

Stadt Schlieren durchgeführt (Hochschule Luzern, ohne Datum). Ende 2014, nach 

beinahe dreijähriger Laufzeit, in welcher Handlungsfelder, Handlungsziele und 

konkrete Massnahmen zur Unterstützung der gesellschaftlichen Integration im 

Stadtteil Schlieren Südwest erarbeitet wurden, steht das Projekt in der Phase 

der partizipativen Umsetzung. Im Folgenden werden das Bundesprogramm «Pro-

jets urbains» und das damit verknüpfte Stadtteilentwicklungsprojekt «Schlieren 

Südwest» vorgestellt. Dabei stellt sich die bei Quartierentwicklungsprozessen 

generell virulente Frage nach dem Verhältnis von Regieren und Partizipieren. 

Ziehen sich die Stadtregierung und die Verwaltung aus bisherigen kommunalen 

Aufgaben zurück? Werden wohlfahrtstaatliche Errungenschaften durch partizipa-

tiv angelegte Quartierentwicklungsprojekte ausgehöhlt und durch die Solidarität 

und das Engagement lokaler Gemeinschaften ersetzt? Und wie steht es mit der 

demokratischen Legitimierung partizipativer Prozesse?

«Dieser Partizipationsprozess ist ein Armutszeugnis für die Stadtregierung. Sie 

ist überfordert und delegiert die Verantwortung an die Bevölkerung.» Mit diesen 

Worten fasste ein Teilnehmer an der ersten öffentlichen Projektveranstaltung 

in Schlieren seine anfängliche Skepsis zusammen. Anhand des Vorgehens und 

der Ergebnisse in Schlieren sollen das Spannungsverhältnis von Regieren und 

Partizipieren bzw. die spezifischen Herausforderungen, die sich durch die Zusam-

menarbeit von Behörden und Bevölkerung in einem solchen Projekt ergeben, 



diskutiert sowie Lösungsansätze im Rahmen von Urban-Governance-Strategien 

ausgelotet werden. 

Das Programm «Projets urbains»

Das vom Bund lancierte Programm «Projets urbains – Gesellschaftliche Integra-

tion in Wohngebieten» hat zum Ziel, Quartiere mit spezifischen Herausforderun-

gen nachhaltig aufzuwerten und günstige Voraussetzungen für die Integration 

zu schaffen. Entwickelt wurde das Programm als eine vom Bundesrat im Jahr 

2007 verabschiedete Massnahme, beruhend auf dem Bericht «Integrationsmass-

nahmen» (Bundesamt für Migration BFM, 2007). Das Programm wird von sechs 

Bundesstellen begleitet und finanziert. Der Bund stellt pro Jahr insgesamt Fr. 

550’000.– zur Verfügung. Einbezogen in das Programm werden kleinere und 

mittelgrosse Städte sowie Agglomerationsgemeinden. Diese erhalten von Bund 

und Kanton finanzielle und technische Unterstützung sowie die Möglichkeit, sich 

über Austauschplattformen mit anderen Gemeinden und Projekten zu vernetzen. 

Nach einer ersten Programmphase von 2008 bis 2011, an der elf Gemeinden be-

teiligt waren, läuft aktuell die zweite Phase des Programms (2012 bis 2015) mit 

zehn involvierten Kommunen.

Als Voraussetzung für eine Teilnahme am Programm wird seitens des Bundes 

ein ganzheitlicher und interdisziplinärer Ansatz bei der Durchführung des vorge-

schlagenen Projekts gefordert, der die Zusammenarbeit mit verschiedenen Inte-

ressengruppen, insbesondere der Quartierbevölkerung, ermöglicht. Zudem wird 

eine Unterstützung durch die kommunale Politik verlangt. Ziel ist ein langfristig 

angelegter Wandlungsprozess der Gemeinde (Bundesamt für Raumentwicklung 

ARE et al., 2013, S. 4), wobei bereits innerhalb der Projektlaufzeit erste Verän-

derungen feststellbar sein sollen. Durch die Förderung des Zusammenspiels von 

politischen, zivilgesellschaftlichen und privatwirtschaftlichen Akteuren und Ak-

teurinnen sowie durch die Etablierung einer neuen, abteilungsübergreifend statt 

sektorial ausgerichteten Verwaltungskultur sollen Effektivitätssteigerungen und 

positive Auswirkungen auf die gesellschaftliche Kohäsion und die territoriale Ko-

härenz generiert und zugleich der lokalen Demokratie Impulse verliehen werden 

(ebd.). In Anbetracht der begrenzten Laufzeit der Projets urbains von vier Jahren 

erscheint dies als doch eher ambitiöse Zielsetzung.

Partizipativ angelegte integrale Quartierentwicklungsprozesse stehen in einer 

engen Beziehung zu den Strategien von Urban Governance (Matthias Drilling & 

Olaf Schnur, 2009). Entsprechend liegen dem Programm die Ansätze von Urban 

Governance zugrunde (Bundesamt für Raumentwicklung ARE, et al. 2013, S. 33;  

Franziska Müller, Eric Zellweger & Andreas Balthasar 2012, S. 5). Darauf wird 

nachstehend näher eingegangen.

«Schlieren Südwest» – Projet urbain im Spannungsfeld von Regieren und Partizipieren
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Quartierentwicklungsprojekte und Urban Governance

Im weitesten Sinn bezeichnet der auch im Kontext von Politik- und Wirtschafts-

wissenschaften geläufige Begriff «Governance» ein Steuerungs- und Regelungs-

system einer politisch-gesellschaftlichen Einheit mit entsprechenden Strukturen 

(Aufbau- und Ablauforganisation). Insbesondere im soziologischen Diskurs wird 

der Begriff im engeren Sinn für eine neue Form vernetzter und kooperativer 

Steuerung unterschiedlicher gesellschaftlicher Akteurinnen und Akteure und Ak-

teurskonstellationen verwendet, in Abkehr von vorwiegend auf imperativer Steu-

erung ausgerichteten Strukturen. Damit ist nicht nur eine veränderte Haltung 

zwischen Verwaltung und Zivilbevölkerung gemeint, sondern «der Abschied vom 

Konzept einer intentionalen Objekt-Subjekt-Beziehung (Staat–Bürger) zugunsten 

eines relationalen Kontextes unterschiedlicher Interessen und Akteure» (Drilling 

& Schnur, 2009, S. 12). Statt sich auf die Binnensicht der Verwaltung zu kon-

zentrieren, wird mit neuen Regelungsstrukturen versucht, das Verhältnis von 

staatlichen und nicht staatlichen Akteuren auszuweiten (ebd., S. 13). In diesem 

relationalen Verhältnis kommt dem Staat eine primär koordinierende und mode-

rierende Rolle zu.75 

Eine solche kooperative Strategie stellt auf dem Gebiet der Quartierentwicklung 

das Urban-Governance-Modell dar. Dieses fokussiert auf die Aktivierung priva-

ten Engagements, lokaler Gemeinschaften und damit einhergehender lokaler 

Identitäten. Mit dem Modell von Urban Governance wird «das Soziale» (Nikolas 

Rose, 2000), das mit wohlfahrtsstaatlichen Institutionen die Solidarität inner-

halb nationalstaatlicher Strukturen stärkt, graduell durch kleinräumige, lokale 

Gemeinschaften und deren Solidarität abgelöst. Angestrebt wird eine Verbindung 

von privatem Engagement und öffentlicher Steuerung. Partizipationsprozesse 

versprechen hier gute Ansatzpunkte, denn auch sie sehen in der Zivilgesell-

schaft und der Stärkung lokaler Netzwerke eine grosse Chance (Christa Kamleith-

ner, 2009, S. 35). In der Praxis wird im Urban-Governance-Konzept nicht selten 

eine Art «Wundermittel» gesehen, so Gabriele Schmidt in ihrem Artikel (Gabriele 

Schmidt, 2011, S. 234) zu einem mit dem «Projets urbains»-Programm vergleich-

75	 Vgl. auch Michel Foucaults Begriff der «Gouvernementalität», in welchem die Bedeutungsbereiche des Re-

gierens («gouverner») und der Denkweise («mentalité») semantisch miteinander verschmelzen (Brökling, 

Krasmann & Lemke, 2000, S. 8); ferner die auf Foucault basierenden Gouvernementalitäts-Studien, welche 

die Mechanismen der Verknüpfung von Herrschaftstechniken und Technologien des Selbst untersuchen 

und insbesondere jene Form neoliberaler Politik kritisch hinterfragen, die u. a. darauf abzielt, politische 

Interessen auf dem Umweg individueller Selbstverwirklichung zu realisieren (ebd., S. 30).
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baren Ansatz in England.76 Man verspricht sich davon Antworten auf «Krisen-

phänomene postmoderner Gesellschaften», insbesondere das «diagnostizierte 

Versagen traditionell staatlich-hierarchischer Steuerung angesichts gestiegener 

Komplexität und Interdependenz» (ebd., S. 229). Die Enthierarchisierung des Re-

gierens wird dabei, so der Kasseler Politologe Michael Haus, als «Ausdruck von 

Modernität, d. h. als angemessene Reaktion auf soziale Differenzierungsprozesse 

und als Ausdruck der Gemeinwohlrealisierung in der Kooperation von Staat und 

gesellschaftlichen Akteuren betrachtet» (Michael Haus, 2000, S. 459). Haus wirft 

dabei kritisch die Frage auf, inwieweit bei einem solchen steuerungstheoreti-

schen Ansatz das zugrunde gelegte Gemeinwohlverständnis im Ergebnis nicht zu 

einer Überbewertung des Konsenses führe (ebd.).77 Die Stärkung lokaler Netz-

werke sowie die Verbindung privaten Engagements und öffentlicher Steuerung 

birgt ferner die Gefahr einer Marginalisierung bestimmter Bevölkerungsgruppen 

sowie einer Konsolidierung bestehender Machtverhältnisse und Herrschafts-

techniken, insbesondere vor dem Hintergrund des damit verbundenen Optimie-

rungsprimats sowie der genannten Konsensfixierung. Eine Entwicklung also, «die 

Chancen beinhaltet, jedoch auf Ein- und Ausschlussmechanismen hin untersucht 

werden muss» (Kamleithner, 2009, S. 33).

Diese Ambivalenz ist auch bei Quartierentwicklungsprojekten im Rahmen des 

Programms «Projets urbains» zu beachten. Insbesondere stellt sich die Frage, 

inwiefern diese Aushandlungsprozesse zwischen Behörden, Zivilbevölkerung und 

Privatwirtschaft sich tatsächlich als neue Form des enthierarchisierten Regie-

rens behaupten können oder ob sie schliesslich nicht doch vom herkömmlichen 

System vereinnahmt werden. Vor dem Hintergrund der zeitlich begrenzten Pro-

jektdauer von vier Jahren ist jedenfalls zu vermuten, dass nachhaltige Verände-

rungen – wenn schon – nur in kleinen Schritten möglich sind. Zu beachten ist 

weiter, dass die Projets urbains schweizweit vergleichsweise grosse Aufmerksam-

keit erhalten. Diese Sonderstellung und die mit einer Teilnahme am Programm 

verbundene Hoffnung der involvierten Kommunen auf Fortführung der Unter-

stützung setzen die Projekte unter einen gewissen Erfolgsdruck. Und obwohl 

der Handlungsbedarf erkannt wird, bestimmt oft jedoch trotzdem das politisch 

Machbare als pragmatische Praxis darüber, was umgesetzt wird. Das heisst, zwi-

schen Gewünschtem und Machbarem hat ein Abgleichungsprozess zu erfolgen 

76	 «New Deal for Communities» als Teil der «National Strategy for Neighbourhood Renewal». Ziel des Pro-

gramms ist es, die Unterschiede zwischen den ärmsten Quartieren in England und dem Rest des Landes 

zu minimieren. Insgesamt 39 Gebiete haben rund 50 Millionen Pfund erhalten, um innerhalb eines Zeit-

raums von zehn Jahren einen integrierten und partizipativen Quartieransatz zu erproben (ebd.).

77	 Vgl. zum Thema der Konsensfixierung die Ansätze der Politikwissenschaftlerin Chantal Mouffe (2007) zum 

«konflikthaften Konsens».

«Schlieren Südwest» – Projet urbain im Spannungsfeld von Regieren und Partizipieren
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(Ditmar Braun, 2000; zit. in Haus, 2010, S. 486). So wird schliesslich, was als 

gemeinwohlfördernd definiert wird, über konsensorientierte Aushandlungspro-

zesse, aber auch über bestehende Machtverhältnisse gesteuert. Dabei sind be-

stehende Differenzen, die unter anderem auf den unterschiedlichen Handlungs-

optionen und Betroffenheiten der verschiedenen Akteursgruppen in den Projek-

ten basieren, nicht aus den Augen zu verlieren, da andernfalls die Gefahr einer 

Reproduktion von Ausschlussmechanismen besteht.

Anhand des Projet urbain in Schlieren, das seit 2012 vom Institut für Soziokul-

turelle Entwicklung der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit (Hochschule Luzern, 

ohne Datum) fachlich begleitet wird, sollen im Folgenden diese Aspekte näher 

erläutert werden, ausgehend von der Frage nach der Reichweite bzw. Beteiligung 

am Projekt. Dabei soll auch untersucht werden, inwieweit es gelungen ist, das 

Zusammenspiel von Behörden, Zivilbevölkerung und Privatwirtschaft anzuregen, 

und inwieweit das Projekt Ausschlussmechanismen reproduziert hat – damit ver-

bunden ist die Frage der Legitimität des Prozesses. Abschliessend wird auf As-

pekte der Optimierung von Verwaltungsabläufen bzw. auf mögliche neue Zusam-

menarbeitsformen und -kulturen innerhalb der Behörden eingegangen. 

Das Projekt «Schlieren Südwest» 

Ausgangslage

Die Stadt Schlieren, eine Agglomerationsgemeinde von Zürich, erlebte in den 

letzten zehn Jahren eine äusserst dynamische Entwicklung. «Vom Unort zur 

Boomstadt» titelte zum Beispiel die NZZ im Januar 2013 (Gordana Mijuk, 2013). 

Konkret ablesbar ist diese Entwicklung an der Zunahme der Einwohnerzahl: Von 

2000 bis 2007 verzeichnete Schlieren im Verhältnis ein ähnliches Wachstum wie 

der übrige Kanton Zürich; seit 2007 liegt das Wachstum jedoch deutlich über 

dem Durchschnitt, nicht nur des Kantons Zürich, sondern auch vergleichbarer 

Gemeinden im Limmattal (Michael Hermann & Marie Nowak, 2014, S. 3). In den 

1980er- und 1990er-Jahren pendelte sich die Bevölkerungszahl bei rund 12’500 

ein. Im Jahr 2003 lag die Einwohnerzahl bei 13’128, Ende 2013 bei 17’598 (Sta-

tistisches Amt Kanton Zürich, ohne Datum). Michael Hermann führt in seiner im 

Auftrag der Stadt Schlieren durchgeführten Studie zu Schlierens Wandel diese 

Entwicklung auf die starke internationale Zuwanderung und auf eine verstärkte 

Reurbanisierung zurück (Hermann & Nowak, 2014, S. 3).

Seit dem massiven und schockartigen Imageverlust der Stadt Schlieren in den 

1990er-Jahren, zurückzuführen unter anderem auf die Industriekrise und die da-

durch verursachten Arbeitsplatzverluste, hat es Schlieren im Lauf der Nullerjahre 

geschafft, mit gezielten Massnahmen dem negativ besetzten Bild entgegenzu-

wirken und als Agglomerationsgemeinde auch vom Boom der Stadt Zürich zu 
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profitieren. Unter dem Slogan «Schlieren macht vorwärts» wurde 2002 eine Ver-

waltungsreform eingeleitet, bei der unter anderem ein sogenanntes Geschäfts-

leitermodell78 eingeführt wurde. Zur aktiven Gestaltung der eigenen Entwicklung 

liess die Stadtregierung 2003 ein Stadtentwicklungskonzept erarbeiten, das sich 

seit 2005 in Umsetzung befindet; mit den Regierungsrichtlinien 2010 bis 2014 

wurden neben planerisch-baulichen auch soziokulturelle Ziele formuliert (Förde-

rung der Vielfältigkeit des Zusammenlebens; Integration; gemeinschaftliche Akti-

vitäten in den Quartieren). «Schlieren – wo Zürich Zukunft hat» ist der selbstbe-

wusste Slogan, mit dem die Stadt Schlieren seit 2008 für sich wirbt.

In der bereits erfolgten, durch die Stadt Schlieren in Auftrag gegebene Evalu-

ation der räumlichen Entwicklung von 2005 bis 2013 wird resümiert, dass die 

Entwicklung sehr dynamisch und schneller als prognostiziert stattfand und der 

Entwicklungsprozess sowohl in Fachkreisen auf Interesse gestossen als auch für 

die Schlieremer Bevölkerung sicht- und spürbar geworden sei (Urs Brüngger & 

Wolfgang Letsche, 2014). Das starke und von den Stadtbehörden im Grundsatz 

durchaus begrüsste Wachstum stellt Schlieren vor grosse Herausforderungen. 

So wird, wie in den Regierungsrichtlinien hervorgehoben, neben der städtebau-

lichen Ebene auch eine Fokussierung auf soziale und kulturelle Fragen als zwin-

gend erachtet, um ein qualitätsvolles Wachstum und eine integrierende Stadtge-

meinschaft zu fördern. Der spürbare Wandel ist nicht nur quantitativer, sondern 

auch qualitativer Art. «Die neue Zuwanderung, die vermehrt von Gutqualifizier-

ten geprägt ist, zeichnet sich durch eine besondere Zentrumsaffinität aus. So-

wohl die Arbeitsplätze wie auch die Lebensorientierung der Zugewanderten sind 

grossstädtischer als in allen Phasen zuvor» (Hermann & Nowak, 2014, S. 3). 

Dabei stellt sich die Frage, wie die hohe Zahl neu zugezogener Personen länger-

fristig an die Gemeinde gebunden und in das Gemeinwesen integriert werden 

kann und inwiefern die alteingesessenen Schlieremerinnen und Schlieremer den 

beschleunigten Wandel vom Dorf zur Stadt in ihren Alltag integrieren können.

Der Blick auf die Entwicklungsdynamik darf jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, 

dass Schlieren nach wie vor zu den einkommensschwächsten Gemeinden des 

Kantons Zürich zählt und ein zwar gleichmässig verteiltes, jedoch tiefes Durch-

schnittseinkommen aufweist (ebd., S. 18). Obwohl Schlieren eine lange Tradition 

78	 Der Geschäftsleiter bzw. die Geschäftsleiterin ist verantwortlich für die operative Führung und betriebs-

wirtschaftliche Leitung der Stadtverwaltung und sorgt zusammen mit dem Stadtschreiber bzw. der Stadt-

schreiberin für die Koordination zwischen Stadtrat und Verwaltung. Das Geschäftsleitermodell entlastet 

die Milizpolitikerinnen und -politiker der Exekutive und garantiert kürzere Wege innerhalb der Verwaltung; 

es stellt die abteilungsübergreifende Zusammenarbeit sicher. Der Geschäftsleiter Schlierens fungierte als 

Projektleiter des Projekts «Schlieren Südwest» und war bzw. ist für die Koordination nach innen und 

aussen zuständig.

«Schlieren Südwest» – Projet urbain im Spannungsfeld von Regieren und Partizipieren



hat im Umgang mit Zuwanderung und Integration, sieht sich die Stadt im Limmat-

tal im Zuge der rasanten Veränderungen als Agglomerationsstadt mit neuen Her-

ausforderungen konfrontiert, die nicht zuletzt mit dem Tempo des Wandels zu tun 

haben. Schlieren muss und will sich mit diesen Fragen auseinandersetzen. Die 

Teilnahme am Bundesprogramm «Projets urbains – Gesellschaftliche Integration 

in Wohngebieten» wurde vor diesem Hintergrund als Chance wahrgenommen.

Konzept

Im Hinblick auf die in den städtischen Regierungsrichtlinien vorgesehenen Mass-

nahmen zur Stadtentwicklung, welche die Förderung des Zusammenlebens im 

Quartier und der Integration vorsehen, setzte sich die Stadtregierung neben 

Fragen der baulichen auch intensiv mit Fragen der soziokulturellen Entwicklung 

auseinander. Aufgrund behördeninterner Workshops zur soziokulturellen und so-

zialräumlichen Entwicklung von Schlieren unter der Begleitung des Instituts für 

Soziokulturelle Entwicklung der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit hat sich der 

Stadtrat von Schlieren für die Teilnahme an der zweiten Phase des Programms 

«Projets urbains» von 2012 bis 2015 beworben. Ausgewählt wurde das Gebiet 

«Schlieren Südwest» als Stadtteil mit besonderem Handlungsbedarf. Als Grund-

lage hat das Institut für Soziokulturelle Entwicklung für den anvisierten Stadt-

teilentwicklungsprozess eine erste grobe Situationsanalyse zum Gebiet erstellt.

Auf der methodischen Ebene wurden im Antrag für das Projet urbain Partizipa-

tion und Kooperation als die beiden strategischen Grundpfeiler festgelegt. Dabei 

sollten mit einem breit angelegten partizipativen Prozess die Bildung sozialer 

Netzwerke als selbsttragende Strukturen (z. B. Quartierverein, Nachbarschafts-

hilfe) und die Eigeninitiative der Bevölkerung gefördert werden. Der Partizipa-

tionsprozess sollte durch seine Prozess- und Ergebnisoffenheit zur Entwicklung 

innovativer Ideen für die sozialräumliche Stadtteilentwicklung beitragen. 

Auf der inhaltlichen Ebene wurden für den Projektantrag unter anderem fol-

gende Ziele formuliert: Die bestehenden sozialen Infrastrukturen sollten eine 

stärkere Ausstrahlung in den Stadtteil haben, als Treffpunkte wahrgenommen 

und zu Orten der Integration entwickelt werden. Insbesondere sollte das neu 

geplante Schulhaus West integrative Funktionen – im Sinne eines Quartiertreff-

punkts – übernehmen. Es sollten generell vermehrt Treffpunktmöglichkeiten, un-

ter anderem auch für Jugendliche, geschaffen werden. Als konkrete Orte wurden 

dabei die zu entwickelnden Zentrumsqualitäten des Kesslerplatzes sowie das 

sozialräumliche Potenzial der zukünftigen Haltestellen der Limmattalbahn, der 

Färberhüsli-Wiese oder der Wohnumfelder in diesem Stadtteil ins Auge gefasst. 

Die Zielsetzung sollte jedoch im Sinn der Ergebnisoffenheit des partizipativen 

Prozesses von den Quartierbewohnerinnen und -bewohnern kritisch hinterfragt 

und im Prozessverlauf neu formuliert werden können.



Konstruierter Perimeter

Das Programm «Projets urbains» sieht vor, dass sich Projekte auf ein Quartier 

oder ein Wohngebiet innerhalb einer Gemeinde fokussieren, das vor besondere 

soziale oder städtebauliche Herausforderungen gestellt ist (ARE et al., 2011). 

In Schlieren interessierte die Fragestellung der sozialräumlichen Anbindung be-

stehender und neu erbauter Wohngebiete und der Integration neu zugezogener 

Bewohnerinnen und -bewohner. Der Perimeter sollte entsprechend verschiedene 

unterschiedliche Wohngebiete umfassen. Für diese Fragestellung konnte kein 

bestehendes, traditionelles Viertel ausgemacht werden, zumal sich Schlieren 

auch nicht durch eine traditionelle Quartierstruktur auszeichnet. Für das Projekt 

wurde deshalb seitens der Behörden der Stadtteil «Schlieren Südwest» als Pro-

jektperimeter quasi künstlich definiert. 

Der Stadtteil Schlieren Südwest mit seinen rund 6000 Bewohnerinnen und Be-

wohnern steht modellhaft für die spezifische Entwicklung Schlierens. Als Ganzes 

betrachtet ist dieser Stadtteil ein sozial durchmischtes Wohngebiet, das jedoch 

aus einzelnen Siedlungseinheiten mit unterschiedlichen Charakteristiken und 

Zuschreibungen besteht, die sich sowohl an geografischer Lage und baulicher 

Struktur als auch an der sozialen Zusammensetzung der Bewohnerschaft zeigen. 

Ältere Hochhäuser mit häufig neu zugezogener Wohnbevölkerung stehen neben 

Strassenzügen von Einfamilienhäusern mit alteingesessenen Schlieremerinnen 

und Schlieremern der Mittelschicht. In den neu erbauten Siedlungen finden sich 

Mittelschichtshaushalte, die oft über einen Migrationshintergrund verfügen. Es 

sind nicht nur verschiedene soziale Schichten, sondern auch unterschiedliche 

Milieus und Lebensstile, die in Schlieren Südwest zunehmend in räumlicher 

Nähe wohnen. Zur dynamischen Entwicklung von Schlieren gehört auch, dass 

nach wie vor Familien des Mittelstandes aus Schlieren Südwest wegziehen, wenn 

die Kinder das Schulalter erreichen. Zu beobachten ist eine Tendenz der zuneh-

menden sozialräumlichen Segregation zwischen den verschiedenen Einwande-

rungsgruppen und -schichten sowie den alteingesessenen Schlieremerinnen und 

Schlieremern, ferner, so geht aus den vorbereitenden Gebietsanalysen hervor, 

Abschottungstendenzen einzelner Siedlungen und Milieus, gekoppelt mit nega-

tiven Zuschreibungen zum Beispiel gegenüber Migrationsgruppen und Desinte-

grationsprozessen als Folge. Zudem besteht die Gefahr, dass durch Neubauten 

und Wohnbausanierungen schlechter gestellte Bevölkerungsschichten aus ihren 

angestammten Siedlungen verdrängt werden. Die Veränderungsdynamik ist in 

Schlieren Südwest besonders stark ausgeprägt. Mit der Limmattalbahn, dem 

neuen Schulhaus West und dem Neubau des Limmattalspitals steht die Realisie-

rung prägender Infrastrukturbauten an. Das ehemalige Industrieareal Schlieren 

West, bekannt durch die grossen vom Auto-Occasionshandel belegten Areale 

entlang der Badenerstrasse, erfährt eine grundsätzliche Umstrukturierung in ein 
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Wohn- und Dienstleistungsgebiet. Die dort neu erbauten Siedlungen Pfaffenwies, 

Storchennest und Ecofaubourgs sind bereits bewohnt, weitere Siedlungen und 

Dienstleistungsareale sind in Planung. Die stark befahrene Badenerstrasse ist 

eine räumliche Zäsur mitten durch den Stadtteil. Die Barrieren durch die Ba-

denerstrasse und die Eisenbahnlinie auf der nördlichen Seite des Perimeters 

erschweren die soziale und räumliche Anbindung der neuen Siedlungen im Ent-

wicklungsgebiet Schlieren West an die umliegenden Stadtteile.

Zu Beginn des Projekts stiess der künstlich definierte Projektperimeter bei den 

teilnehmenden Bewohnerinnen und Bewohnern teilweise auf Ablehnung. «Das 

ist ja nicht einmal die Gebietseinteilung des Kehrichtwagens», wurde an einer 

der ersten Veranstaltungen moniert. Zu befürchten war, dass sich die verschiede-

nen Akteursgruppen nicht ausreichend mit diesem Gebiet identifizieren konnten 

und ihr Engagement in der Folge darunter leiden würde. Für die Bewohnerinnen 

und Bewohner hatte der Perimeter weder subjektive Bedeutung noch löste er 

persönliche Assoziationen oder Emotionen aus. «Schlieren Südwest» als kon-

struierte Grösse war per se nicht mit Bedeutung, Geschichten oder Geschichte 

aufgeladen (Barbara Emmenegger, 2011, S. 19ff.). Wohl aber galt dies in Bezug 

auf einzelne Teilräume und spezifische Orte in Schlieren Südwest. Zu den He-

rausforderungen des Projekts gehörte also auch, eine persönliche Betroffenheit 

der Anwohnerinnen und Anwohner mit diesem Raum herzustellen. Dazu sollten 

im Rahmen des Prozesses Bedeutungszuweisungen und subjektive Sichtweisen 

der Menschen, die einzelne Teilräume im Perimeter tatsächlich nutzen und sich 

aneignen, sichtbar gemacht und dadurch das räumliche Konstrukt mit Atmosphä-

ren, als sinnliche und leibliche Erfahrungen von Raum, aufgeladen werden. 

Kommunale Herausforderung

Trotz Begeisterung für das Projekt standen die Behörden Schlierens dem Projet 

urbain zu Beginn auch mit einer gewissen Skepsis gegenüber. Der durch das 

Bundesprogramm vorgegebene Urban-Governance-Ansatz setzt einen starken 

Einbezug der politisch-administrativen Behörden voraus. Die Kooperation der 

einzelnen Verwaltungsabteilungen, die Zusammenarbeit mit der Bevölkerung, 

die Koordination und Kommunikation sowie die Implementierung einer neuen 

Zusammenarbeitskultur stellt hohe Anforderungen an bestehende Strukturen 

und Ressourcen. Es wurden daher zu Projektbeginn Zweifel geäussert, ob die 

Stadt Schlieren ein solch gross angelegtes integrales Quartierentwicklungspro-

jekt bewältigen könne, zumal die kurz zuvor umgesetzte Verwaltungsreform be-

reits über Jahre eine hohe Belastung bedeutet hatte. 

Ambivalente Gefühle löste zum Teil auch die Idee aus, den Quartierentwick-

lungsprozess grundsätzlich partizipativ und damit ergebnisoffen zu gestalten. 

Abgesehen von baulich-planerischen Auflagen und Informationspflichten gab es 
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in Schlieren nebst den formellen demokratischen Verfahren bis anhin kaum Ge-

fässe und Strukturen für den direkten Einbezug der Bevölkerung. Wie die meis-

ten Gemeinden hatte auch Schlieren bislang wenig Erfahrung oder Tradition mit 

informellen partizipativen Prozessen.79 Befürchtet wurde, mit dem partizipativen 

Prozess könnten Hoffnungen und Erwartungen bei der Bevölkerung entfacht wer-

den, die sich in der Folge als nicht realisierbar erweisen würden. Tatsächlich 

gehört es zum Wesen partizipativ angelegter Quartierentwicklungsprozesse, dass 

sie als informelle Parallelprozesse in Konflikt mit den formellen direktdemo-

kratischen Prozessen geraten können und folglich mit diesen «rückgekoppelt» 

werden müssen. Es sind diese vom Urban-Governance-Ansatz geprägten neuen 

Formen von Aushandlungsprozessen zwischen Staat und Gesellschaft, die auf 

behördlicher Seite – und zum Teil auch aufseiten der Bevölkerung – Verunsiche-

rung auslösen. Regieren geschieht nicht mehr von oben nach unten bzw. von 

einem Zentrum aus, sondern wird – wie es der Politikwissenschaftler Arthur Benz 

formuliert, der mit seinen Publikationen die Dynamik von Governance-Strategien 

sowohl auf lokaler und regionaler wie auch auf nationaler und internationaler 

Ebene diskutiert – «grundsätzlich im Zusammenwirken verschiedener, relativ au-

tonomer Organisationen verwirklicht» (Arthur Benz, 2009, S. 18). Es geht dabei 

also um nichts weniger als um die Frage nach den Steuerungs- oder Regierungs-

hoheiten, wenn dem Staat eine vermehrt moderierende statt steuernde Rolle 

zugewiesen wird.

Dabei ist zu beachten, dass bei mangelnder Ergebnisoffenheit die Gefahr be-

steht, dass partizipative Prozesse zu eigentlichen «Alibiübungen» verkommen, 

bei denen mehr eine Form von «Particitainment» (Klaus Selle, 2011) im Vorder-

grund steht als der tatsächliche Einbezug der Anliegen der Beteiligten. Ergeb-

nisoffenheit muss daher im Prozess konzeptionell verankert sein. Das Programm 

«Projets urbains» und die auf Ergebniskontrolle angelegte Evaluation seitens 

des Bundes reflektieren dieses Problem bisher noch zu wenig. Ein Projet urbain, 

heisst es etwa in der offiziellen Broschüre zum Programm (ARE et al., 2013,  

S. 4), verfolge «klar festgelegte Ziele»; entsprechend werden im Rahmen der 

Evaluation bereits zu Beginn eines Projekts konkrete Zielvorgaben für räumliche 

Realisierungen im Quartier verlangt (vgl. Müller, Zellweger & Balthasar, 2012,  

S. 6). Hier wird das Spannungsverhältnis zwischen dem im Wesenskern top-

down angelegten Bundesprogramm und dem vom gleichen Programm geforder-

ten partizipativen Vorgehen im Sinne eines bottom-up organisierten Prozesses 

deutlich. Nicht nur die Behörden der teilnehmenden Kommunen haben sich die 

79	 Einzig im Bereich der Standortförderung bestand gewisses Know-how aus der Kooperation mit der Immo-

bilienbranche.

155

«Schlieren Südwest» – Projet urbain im Spannungsfeld von Regieren und Partizipieren



Konsequenzen für die eigene Steuerungshoheit zu vergegenwärtigen, auch im 

Rahmen des Bundesprogramms scheint eine Reflexion über diesen Zielkonflikt 

angezeigt. 

Organisation

Die organisatorische Einbettung des Projekts «Schlieren Südwest» sollte eine 

möglichst gute Verankerung des Projekts im politisch-administrativen System 

der Stadt Schlieren sowie bei den Bewohnerinnen und Bewohnern des gewähl-

ten Perimeters sicherstellen. 

Abbildung 8: Organigramm Projet urbain Schlieren

Echogruppe Steuergruppe

Projektteam

Projektpartner / innen

Stadtrat

Projektbüro

Quartier
Koordination

Geleitet wird das Projekt seit Projektstart von einer vom Stadtrat eingesetzten 

Steuergruppe unter der Leitung des Stadtpräsidenten. Diese setzt sich zusam-

men aus Mitgliedern von Legislative, Exekutive, Schulpflege, Schule sowie ei-

nem Vertreter der Quartierbewohnerinnen und -bewohner (allesamt wohnhaft im 

Stadtteil Schlieren Südwest), ferner aus dem Geschäftsleiter von Schlieren sowie 

einer Vertreterin der Hochschule Luzern, die das Projekt fachlich begleitet. Ein 

Ausschuss der Steuergruppe, das Projektbüro, bestehend aus dem Stadtpräsi-

denten, dem Geschäftsleiter und der Vertreterin der Hochschule Luzern, bereitet 

die Geschäfte für die Steuergruppe vor. Seit dem dritten Projektjahr (2014) ist 

auch die neu eingesetzte Quartierkoordinatorin Mitglied der Steuergruppe und 

des Projektbüros. Die Steuergruppe soll die Einbindung des Projekts in Exe-

kutive und Legislative garantieren und die Zusammenarbeit mit der Schule im 

Stadtteil Schlieren Südwest von Anfang an ermöglichen.
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Die Echogruppe besteht aus rund 15 bis 20 Personen, die im Stadtteil engagiert 

sind oder als Schlüsselpersonen fungieren. Sie begleitet das Projekt in enger Zu-

sammenarbeit mit der Steuergruppe. Diesem Gremium kam vor allem zu Beginn 

des Prozesses eine wichtige Rolle zu in der Vorbereitung des weiteren Einbezugs 

der Bewohnerinnen und Bewohnern und der ersten Eingrenzung von Handlungs-

feldern. Die Echogruppe soll eine breite Abstützung des Projekts im Stadtteil 

Schlieren Südwest ermöglichen. 

Zur stärkeren Einbindung der Verwaltung wurde ein Projektteam mit Vertreterin-

nen und Vertretern aus verschiedenen Verwaltungsabteilungen eingerichtet. Das 

Projektteam wird vom Geschäftsleiter der Stadt geführt. Da dieser von Rechts 

wegen für die Koordination innerhalb der Verwaltungsabteilungen zuständig ist, 

erfolgte die konkrete Einberufung des Teams erst im Rahmen der über die blosse 

Koordination und Information hinausgehenden Konkretisierung von Massnah-

men und deren Umsetzung. 

Schliesslich sind die verschiedenen Projektpartnerinnen und -partner zu nennen. 

Dazu gehören Quartierforscherinnen und -forscher sowie diverse Arbeitsgruppen, 

bestehend aus Vertretungen von Bevölkerung, Schule, Kindergarten, Hort, Verei-

nen, Organisationen, Gewerbe, Liegenschaftseigentümerinnen und -eigentümern, 

Immobilienbranche usw. Zu Beginn des Projektverlaufs kam insbesondere den 

Quartierforschenden eine wichtige Rolle zu, indem sie mit ihrer Analyse den 

Handlungsbedarf konkretisierten. In der Folge übernahmen die verschiedenen 

Arbeitsgruppen diese Aufgabe. Sie entwickelten aus dem Handlungsbedarf kon-

krete, umsetzbare Massnahmen. 

Methodisches Vorgehen

Als partizipative Methode wurde die REPLY-Methode, deren Herzstück eine ak-

tivierende, partizipative Sozialraumanalyse durch Quartierbewohnerinnen und 

-bewohner bildet, gewählt (Colette Peter, 2005). Charakteristisch für diese akti-

vierende Methode ist, dass interessierte Stadtteilbewohnerinnen und -bewohner 

selbst die sozialräumliche Analyse des gewählten Perimeters durchführen und 

nicht ausschliesslich externe Fachpersonen dafür eingesetzt werden. Die Quar-

tierbewohnerinnen und -bewohner werden also nicht erst in die Entwicklung 

konkreter Projekte, sondern bereits in die Analyse des Quartiers und die Festle-

gung des Handlungsbedarfs einbezogen.

Die REPLY-Methode hat zum Ziel,

·	 die vorhandenen Ressourcen im Stadtteil gezielt zu nutzen (Ressources), 

·	 den Beteiligten ein hohes Mass an Verantwortung für den Prozess zu über-

tragen (Empowerment), 

·	 breit abgestützte und wirksame Massnahmen durch den Einbezug des loka-

len Wissens zu entwickeln (Participation), 
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·	 Lernprozesse zu ermöglichen: Die Beteiligten lernen nicht nur Erhebungen 

durchzuführen und Quartieranalysen zu gestalten, sondern sie eignen sich 

auch neues Wissen über ihren Stadtteil und dessen Bewohnerinnen und Be-

wohner an und erschliessen neue Netzwerke im Stadtteil (Learning), 

·	 das Engagement für und die Identifikation mit dem Stadtteil durch die for-

schende Auseinandersetzung mit dem Stadtteil zu fördern (Inquiry).

Mit dieser partizipativen Stadtteilerforschung werden nicht nur Erkenntnisse 

über den Stadtteil zu bestimmten Themen erarbeitet, sondern es werden auch 

der Aufbau von Kontakten und die soziale Vernetzung im Stadtteil angestrebt. 

Beides fördert die Identifikation mit der Wohnumgebung und ermöglicht eine so-

lide Basis für eine längerfristige Quartierentwicklung (ebd., 2005). Entscheidend 

dabei ist, dass diese Methode in einen übergeordneten Prozess eingebunden ist 

und die Entwicklung von Massnahmen und deren Umsetzung ebenfalls partizipa-

tiv gestaltet werden. 

Projektaufbau und zeitlicher Ablauf

Das Projet urbain «Schlieren Südwest» lässt sich in vier Phasen unterteilen: eine 

Vorbereitungs- und Aufbauphase, eine Phase der Quartieranalyse, eine Phase 

der Entwicklung von Massnahmen und schliesslich eine Umsetzungsphase. Aktu-

ell (während vorliegender Niederschrift) befindet sich das Projekt nach rund drei 

Jahren Laufzeit am Anfang der Umsetzungsphase. Handlungsziele und daraus ab-

geleitete Massnahmen wurden also kontinuierlich über ein dreistufiges Verfahren 

während rund zweieinhalb Jahren erarbeitet; erst anschliessend wurde in einem 

vierten Schritt mit der Umsetzung begonnen.

Jede der vier Phasen wurde (respektive wird, die vierte Phase ist zurzeit noch 

nicht abgeschlossen) mit einer öffentlichen Veranstaltung abgeschlossen. Ziel 

der bisherigen Veranstaltungen war es, die Erkenntnisse und Ergebnisse der 

jeweiligen Projektphasen einer breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen und 

zur Diskussion zu stellen sowie gestützt darauf die Ausgangslage für die jeweils 

nachfolgende Projektphase zu definieren. 

Phase 1: Vorbereitungs- und Aufbauphase

Die unterschiedlichen Herausforderungen verlangten nach einer besonders 

sorgfältigen Vorbereitung des Projekts. Verständnis für dessen Zielsetzung und 

Vorgehen, gegenseitiges Vertrauen sowie eine Kultur der Zusammenarbeit zwi-

schen den verschiedenen Akteursgruppen mussten behutsam über eine längere 

Zeitpanne aufgebaut werden. Die Vorbereitungsphase dauerte schliesslich rund 

neun Monate. Ziel dieser ersten Phase war es, Handlungsfelder festzulegen, 

die im Rahmen des Projekts bearbeitet werden sollten. In dieser Vorbereitungs- 
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und Aufbauphase wurden die Projektorganisation und Vernetzungsstrukturen im 

Quartier aufgebaut, öffentliches Interesse für das Projekt geweckt und die öf-

fentliche Kick-off-Veranstaltung vorbereitet.

Die Echogruppe konstituierte sich und setzte sich im Rahmen verschiedener 

Workshops kritisch mit dem Stadtteil Schlieren Südwest auseinander. Sie iden-

tifizierte die aus ihrer Sicht für eine Verbesserung der Lebensqualität relevanten 

Handlungsfelder:

·	 Soziale Kontakte und Nachbarschaft

·	 Soziale Treffpunkte, Begegnungs- und Erholungsraum

·	 Grundversorgung und Wohnraum

·	 Vielseitigkeit, Kulturen und Generationen

·	 Sicherheit und Verkehr

Gemeinsam mit der Steuergruppe legte die Echogruppe den Slogan für das Pro-

jekt fest: «Schlieren Südwest – Zukunft gestalten».

Abgeschlossen wurde diese Aufbauphase nach neun Monaten mit der ersten 

Grossveranstaltung Mitte September 2012 in Form einer öffentlichen Kick-off-

Veranstaltung, an der 145 Personen teilnahmen; eine Zahl, die erfreulicherweise 

deutlich über den Erwartungen lag. Die Mitglieder der Echogruppe stellten die 

von ihnen bestimmten Handlungsfelder vor, anschliessend wurden die Teilneh-

menden aufgefordert, ihre eigenen Sichtweisen im Rahmen eines offenen Pla-

katraums auf Wandblättern selbst einzubringen. Zahlreiche Teilnehmende bekun-

deten anlässlich der Veranstaltung ihr grundsätzliches Interesse am Projekt, 20 

Personen erklärten sich darüber hinaus zur aktiven Betätigung als Quartierfor-

scherinnen und -forscher bereit. 

Im Anschluss an die Kick-off-Veranstaltung verdichteten die Echogruppe sowie 

die Steuergruppe die zahlreichen unterschiedlichen Anregungen aus dem Publi-

kum zu zehn Haupthandlungsfeldern:

·	 Soziale Treffpunkte, Begegnungen

·	 Austausch, soziale Kontakte und Integration (Generationen und Kulturen)

·	 Grünräume, Freiräume, Erholungsräume

·	 Spiel- und Sportplätze

·	 Sicherheit

·	 Sauberkeit

·	 Verkehr, öffentlicher Verkehr

·	 Schulen, Kindergärten, Kinderkrippen, Altersheime

·	 Wohnen

·	 Einkaufen
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Durch die öffentliche Veranstaltung zeigte sich also eine Ausdifferenzierung der 

von der Echogruppe vorgeschlagenen Themen.

Phase 2: Partizipative, aktivierende Quartieranalyse

Ziel der zweiten Projektphase war es, mittels partizipativer Quartieranalyse aus 

den genannten Handlungsfeldern einen konkreten Handlungsbedarf und kon-

krete Handlungsziele abzuleiten. 

In dieser Phase übernahmen neben der Echogruppe die rund 20 Quartierfor-

scherinnen und -forscher, die alle im Stadtteil Schlieren Südwest wohnen oder 

arbeiten, eine wichtige Rolle. Sie definierten aus den zehn Haupthandlungs-

feldern vier Forschungsthemen (Grün- und Freiräume, Treffpunkte und Begeg-

nungsmöglichkeiten, Austausch und soziale Kontakte, Verkehr) und legten sich 

auf folgende Forschungsmethoden fest: Einzel- und Gruppeninterviews; Quar-

tierbegehungen; Erzählwerkstatt. Die Fachstelle Jugend von Schlieren hat zudem 

mit dem Schulsozialarbeiter und in Begleitung des Instituts für Soziokulturelle 

Entwicklung einen ganztägigen Jugendworkshop durchgeführt. Das Projektteam 

der Hochschule Luzern hat aufgrund der Forschungsthemen Fragebögen erar-

beitet und die Quartierforscherinnen und -forscher in den Forschungsmethoden 

geschult. Die Quartierforscherinnen und -forscher erhielten alle notwendigen Un-

terlagen sowie eine intensive Begleitung während der Erhebung.

Über 60 nach dem Zufallsprinzip ausgewählte Bewohnerinnen und Bewohner im 

Alter zwischen 12 und 94 Jahren wurden im Rahmen dieser Quartierforschung 

nach ihren Erfahrungen und Anliegen für ein lebenswertes Schlieren Südwest 

befragt. Über Einzel- und Gruppeninterviews, durch Quartierbegehungen, im 

Rahmen des Jugendworkshops mit 23 Jugendlichen und mittels Erzählwerkstät-

ten haben sich die Quartierforscherinnen und -forscher einen neuen Zugang 

zu ihrem Stadtteil erarbeitet. Sie haben Geschichten von früher und von heute 

über den Stadtteil erfahren, neue Orte entdeckt und wurden während ihrer 

Forschungsarbeit mit unterschiedlichen Sichtweisen und Lebenszusammenhän-

gen von anderen Bewohnerinnen und Bewohnern im Quartier konfrontiert. Die 

Quartierforscherinnen und -forscher haben durch ihre Arbeit nicht nur neue Er-

kenntnisse über den Stadtteil gewonnen, sondern auch Nachbarn und Nachba-

rinnen kennengelernt und neue Netzwerke aufgebaut. Vor dem Hintergrund, dass 

der soziale Austausch in diesem Stadtteil als Defizit genannt worden war, kam 

diesem vernetzenden Aspekt der Quartierforschung umso grössere Bedeutung 

zu. Das Entdecken von Geschichten und Geschichte führte dazu, dass sich die 

Quartierforscherinnen und -forscher mehr und mehr mit dem Stadtteil Schlieren 

Südwest oder einzelnen Gebieten davon zu identifizieren begannen. Neben den 

Interviews und den Quartierbegehungen trug dazu auch die Erzählwerkstatt bei, 

in welcher ältere und betagte Quartierbewohnerinnen und -bewohner über die 
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Vergangenheit berichteten und ihre ganz persönlichen Geschichten erzählten, 

aber auch Zeugnis davon ablegten, wie sich das Leben im Viertel in den letzten 

50 Jahren verändert hat. Mit diesen persönlichen Berichten und der Wahrneh-

mung atmosphärischer Elemente der räumlichen Umgebung stellte sich für einige 

der Teilnehmenden auch ein neuer Zugang zu ihrem Wohnumfeld oder ihrem 

Stadtteil her.

Die Auswertung der Erhebungen erfolgte durch die Hochschule Luzern. Die Inter-

pretation der Ergebnisse fand im Rahmen von Workshops mit den Quartierfor-

schenden und den Mitgliedern der Echogruppe stand. An der zweiten öffentli-

chen Grossveranstaltung Mitte April 2013 wurden die Ergebnisse und Erfahrungen 

aus der Quartierforschung präsentiert. Die Befragungen hatten ergeben, dass 

sich die meisten Befragten wohlfühlen in Schlieren Südwest. Hervorgehoben 

wurden die guten Einkaufsmöglichkeiten, die vorteilhafte Verkehrserschliessung 

sowie die Nähe zum Zentrum und zu verschiedenen Naherholungsgebieten. Ent-

wicklungsbedarf wurde im Bereich soziokultureller Kontakt- und Begegnungs-

möglichkeiten geortet sowie in Bezug auf Kinderspielplätze. Zudem wurde über 

Verkehrsprobleme geklagt (Strassenlärm, Parkplatzangebot, Geschwindigkeits-

exzesse). Aufgrund dieser Ergebnisse bildeten sich während der Veranstaltung 

sieben Arbeitsgruppen, die sich in der Folge vertieft mit einzelnen stadtteilbe-

zogenen Themen befassten. Rund 30 Personen engagieren sich nach wie vor in 

diesen Gruppen. Mit der Bildung der Arbeitsgruppen wurde die Grundlage für die 

dritte Phase des Prozesses gelegt. Die Definition von konkreten Handlungszielen 

basierend auf den jeweiligen Themen der Arbeitsgruppen sollte dazu beitragen, 

dass die praktische Umsetzbarkeit dabei nicht aus dem Blickfeld verschwand. 

Phase 3: Entwicklung von Massnahmen

Die Arbeitsgruppen erhielten den Auftrag, sowohl kurzfristige, einfach umsetz-

bare Massnahmen als auch mittel- und längerfristige Projekte zu entwickeln.

Die Themen der sieben Arbeitsgruppen deckten ein breites Spektrum ab. Drei 

Gruppen befassten sich mit der spezifischen Situation unterschiedlicher Alters-

gruppen: mit der Kinderbetreuung (insbesondere von Vorschulkindern) sowie 

der Situation der Spielplätze; mit Begegnungsmöglichkeiten für Jugendliche; mit 

Treffpunkten für ältere Menschen sowie seniorenspezifischen Themen wie siche-

ren Gehwegen. Zwei Gruppen befassten sich mit der Qualität bestimmter öffent-

licher Räume in Schlieren Südwest: mit dem eigentlichen Zentrum von Schlieren 

Südwest, dem Kesslerplatz (hier ging es um die Aufenthaltsqualität) sowie mit 

der grössten Grünfläche im Stadtteil, der Färberhüsliwiese (hier ging es um de-

ren Erhalt und bessere Nutzungsmöglichkeiten). Die Gruppe «Verkehr» beschäf-

tigte sich mit den möglichen Auswirkungen der Limmattalbahn auf das Quartier. 

Die Gruppe «Begegnungsorte/Begegnungsmöglichkeiten» lotete Möglichkeiten 

161

«Schlieren Südwest» – Projet urbain im Spannungsfeld von Regieren und Partizipieren



aus, Begegnungsorte für Ansässige zu schaffen, beispielsweise im Rahmen eines 

Quartierfests, eines Quartierraums oder auch durch blosses Aufstellen einer Sitz-

gelegenheit am richtigen Ort. 

Während eines halben Jahres befassten sich die Arbeitsgruppen intensiv mit 

ihren Themen und erarbeiteten Ideen und Projektmöglichkeiten. Begleitet und 

unterstützt wurden sie dabei vom Team der Hochschule Luzern. Versucht wurde, 

die Arbeit dieser Gruppen möglichst transparent zu gestalten, indem die Mitglie-

der der Arbeitsgruppen, deren Arbeitsprotokolle und die Sitzungstermine über 

die Internetseite der Stadt Schlieren öffentlich zugänglich gemacht wurden. Auch 

waren die Arbeitsgruppen zu jedem Termin offen für neue Mitglieder. In regel-

mässig stattfindenden Austauschtreffen, die jeweils auch einen wichtigen gesel-

ligen Teil umfassten, informierten sich die Arbeitsgruppen gegenseitig über ihre 

jeweiligen Ideen.

An der dritten öffentlichen Plenarveranstaltung im Oktober 2013 stellten die 

sieben Arbeitsgruppen ihre Ideen und Projekte einer breiteren Öffentlichkeit vor. 

Die kurz-, mittel- und langfristigen Ideen und Vorschläge der Arbeitsgruppen um-

fassten Veranstaltungen mit Begegnungscharakter, bauliche Veränderungen, Ko-

ordinationsaufgaben sowie soziale und soziokulturelle Projekte. Anwesend wa-

ren neben Quartierbewohnerinnen und -bewohnern auch fünf Stadträte, Mitglie-

der des Stadtparlaments sowie Vertreterinnen und Vertreter der Stadtverwaltung. 

Die Projekte wurden von rund 70 Teilnehmenden aus jeweils subjektiver Sicht in 

mehreren Schritten geprüft, kritisch hinterfragt und beurteilt. Die Arbeitsgruppen 

erhielten insgesamt viele positive Rückmeldungen sowie wichtige Anregungen 

zur weiteren konkreten Ausarbeitung von Massnahmen.

Wichtig für den Gesamtprozess war insbesondere auch das an dieser Veranstal-

tung seitens der Verwaltung und der Politik bekräftigte Interesse an einer weite-

ren Zusammenarbeit mit den Arbeitsgruppen, zumal die Plenarveranstaltung das 

erste Aufeinandertreffen der Behörden mit den Parallelstrukturen des Partizipati-

onsprozesses darstellte, nach einer längeren Phase gegenseitiger Beobachtung. 

Dabei gelang es, den Quartierentwicklungsprozess für den weiteren Projektver-

lauf mit den formellen staatlichen Strukturen zu verschränken.

Phase 4: Umsetzung

In der Folge konkretisierten die Arbeitsgruppen in Zusammenarbeit mit Mitarbei-

tenden der städtischen Verwaltung und begleitet und unterstützt durch das Team 

der Hochschule Luzern ihre Ideen zu Projekteingaben. 16 konkrete Projekte wur-

den von den Arbeitsgruppen in einem Grundlagenpapier vorgestellt und an die 

Steuergruppe bzw. den Stadtrat übermittelt. Im Rahmen einer Verwaltungskon-

ferenz begutachteten neun Abteilungsleitende der Verwaltung gemeinsam mit 

dem Geschäftsleiter der Stadt und dem Stadtpräsidenten die 16 eingebrachten 
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Projekte im Hinblick auf Koordinationsaufwand, Verwaltungsbeteiligung sowie zu 

erwartende Kosten. Elf Projekte wurden daraufhin gutgeheissen,80 fünf Projekte 

bedürfen weiterer Abklärungen.81 

Ein bedeutsamer Schritt war, dass sich das Team der Hochschule Luzern in die-

ser Phase auf operativer Ebene allmählich aus dem Projekt zurückzog und statt-

dessen eine Quartierkoordinatorin bis zum Ende der Laufzeit des Projet urbain 

angestellt werden konnte.82 Im neu eingerichteten Quartierbüro an zentraler 

Lage im Stadtteil Schlieren Südwest begleitet die Quartierkoordinatorin nun die 

Ausarbeitung der Massnahmen und deren Umsetzung vor Ort. Mit dem Quar-

tierbüro als Treffpunkt konnte zudem eine Forderung der ersten Stunde bereits 

umgesetzt werden. 

Bei der Entwicklung der Massnahmen wurde darauf geachtet, dass diese auch 

Projekte umfassen, die von den Arbeitsgruppen bzw. den Bewohnerinnen und 

Bewohnern selbst organisiert und realisiert werden können, um zu vermeiden, 

dass sämtliche Projekte von den Ressourcen und damit letztlich den behörd-

lichen Entscheidungen abhängig sind. Bereits stattgefunden haben in diesem 

Sinn von den Bewohnerinnen und Bewohnern selbst organisierte Siedlungs- und 

Quartierfeste.

Fazit

Wer macht mit?

Mit einer besonders sorgfältigen Aufbauphase wurde von Beginn an versucht, 

das Projekt möglichst breit im Stadtteil Schlieren Südwest abzustützen. Die 

Echogruppe mit ihrer heterogenen Zusammensetzung war dabei zu Beginn ein 

wichtiges Instrument, da deren Mitglieder in unterschiedlichen zivilgesellschaftli-

chen Gruppen sogenannte «Gatekeeper»-Funktionen innehaben. 

Im Lauf der unterdessen fast dreijährigen Projektdauer ist es gelungen, immer 

wieder neue Quartierbewohnerinnen und -bewohner aktiv in den Prozess einzu-

binden. Positiv zu vermerken ist zudem, dass sich eine relativ grosse Gruppe 

80	 Kesslerplatzfest, Aufwertung Robinsonspielplatz, Aufwertung einzelner Spazierwege im Färberhüsliareal, 

Instandsetzung Färberhüsli, Verbesserungen an Bushaltestellen für ältere Menschen, Mittagstisch und Kaf-

feetreff für Seniorinnen und Senioren im Schönenwerdquartier, Generationenjobbörse, Verbesserung der 

Informationsvermittlung über die städtische Internetseite, Pfaffenwies- und Storchennestfest, Strassen-

zmorgen, Integration durch Sport.

81	 Quartiergremium Verkehr, Gemeinschaftszentrum, Treffpunkt für jugendliche Schulpflichtentlassene, Grün-

flächen und Parkanlagen als Treffpunkte für Familien sowie die Kulturbroschüre. Zusätzlich wurde eine 

Liste mit Projekten, die gesamtstädtische Anliegen enthalten und sich nicht primär auf Schlieren Südwest 

beziehen, dem Stadtpräsidenten zur weiteren Überprüfung übergeben.

82	 Vgl. dazu auch den Beitrag von Mario Störkle in diesem Band.
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von aktiven Personen, die sich während der verschiedenen Phasen auch dyna-

misch veränderte, über die ganze bisherige Laufzeit für das Projekt engagierte. 

Insofern hat das Projekt unterschiedliche zivilgesellschaftliche Gruppen inte-

griert, gleichzeitig jedoch auch Ausschlussmechanismen reproduziert. Am Projekt 

aktiv teilgenommen haben in den verschiedenen Phasen in unterschiedlichen 

Formationen Quartierbewohnerinnen und -bewohner verschiedener Altersgrup-

pen, unterschiedlicher Lebensstile und mit unterschiedlichem politischem Hinter-

grund, Männer und Frauen, alteingesessene Schlieremerinnen und Schlieremer 

sowie Quartierbewohnerinnen und -bewohner mit Migrationshintergrund. Alle 

Teilnehmenden sind jedoch bereits gut integriert und mehr oder weniger gut in 

Schlieren vernetzt. Ausschlussmechanismen wurden, bezogen auf die aktive Teil-

nahme am Projekt, in dem Sinn erzeugt, dass neu zugezogene, nicht vernetzte 

Quartierbewohnerinnen und -bewohner schwer zu gewinnen waren und insofern 

im Projekt auch keine Stimme erhielten, wobei unklar ist, inwieweit diese Per-

sonen überhaupt über das Projekt informiert waren bzw. die Möglichkeit hatten, 

sich zu informieren. 

Die durch das Projekt von den Teilnehmenden definierten Themen und Massnah-

men beschlagen jedoch unter anderem genau diese Problematik, indem sie teil-

weise darauf abzielen, durch sozialräumliche Veränderungen niederschwellige Be-

gegnungsmöglichkeiten im Stadtteil entstehen zu lassen – sei es durch Strassen- 

zmorgen, Quartierfeste, attraktive Spielplätze und öffentliche Räume, Mittags-

tische oder die Bespielung des Färberhüslis durch Quartierbewohnerinnen und 

-bewohner. So gesehen ist zu hoffen, dass auf lange Sicht jene Faktoren, welche 

die genannten Ausschlussmechanismen bewirkten, an Bedeutung verlieren wer-

den und inskünftig bessere Möglichkeiten zur Vernetzung mit Neuzugezogenen 

entstehen. Diesbezüglich ist nach vier Jahren Projektdauer der Prozess nicht 

abgeschlossen. 

Legitimität 

Auch bei vorbildlicher Zusammenarbeit mit den Behörden bleiben partizipative 

Quartierentwicklungsprojekte Parallelprozesse zum formellen System, ohne di-

rekte demokratische Rückbindung, ausserhalb bewährter rechtlicher Strukturen. 

Entsprechend sind diese Prozesse fragil und angreifbar. Sie fordern permanente 

Reflexion sowie allenfalls eine Anpassung der Instrumente und des gewählten 

Vorgehens.

In Schlieren waren es die Beteiligten in den Arbeitsgruppen selbst, welche die 

Legitimität des Prozesses immer wieder offen infrage stellten. Einerseits wurden 

Befürchtungen laut, dass den Prozess der «Schatten der Hierarchie» treffen und 

ihr Engagement letztlich umsonst sein könnte. Diese Sorge wurde dadurch ge-

nährt, dass der Kontakt zu den Behörden über eine gewisse Zeit vor allem über 
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den Geschäftsleiter der Stadt lief. Die Teilnehmenden mussten darauf vertrauen, 

dass dieser seine Vermittlungsfunktion gegenüber den Verwaltungsabteilungen 

auch tatsächlich wahrnahm. Die dritte öffentliche Plenarveranstaltung sowie die 

Ergebnisse der Verwaltungskonferenz lösten diesbezüglich Erleichterung aus. 

Zum Ausdruck kam seitens der aktiv Teilnehmenden ferner ein durchaus reflek-

tiertes Unbehagen, als engagierte Minderheit Massnahmen zu entwickeln, die 

auf persönlichem Engagement beruhten und damit primär auf Eigeninteresse. 

Gerade solche Eigeninteressen sind jedoch oft der Motor für die Beteiligung. 

Dabei zeigte sich die Ambivalenz der durch Urban-Governance-Ansätze inspirier-

ten neuen Aushandlungsprozesse. Zivilgesellschaftliche Gruppen können stärker 

Einfluss nehmen auf Planung und Steuerung. Auf der anderen Seite stellt sich die 

Frage, wie gut es gelingen kann, partizipativ entwickelte Projekte in die formellen 

Strukturen einzubetten. Deren demokratische Legitimation steht immer wieder 

zur Disposition, zumal selten geregelt und klar ist, wer aus welchen Gründen und 

in welchem Umfang einbezogen wird, wessen Engagement und Eigeninteresse 

berücksichtigt wird, wie transparent der ganze Prozess abläuft usw. Durch Offen-

heit und eine ausgeprägte Vernetzung sowie durch öffentliche Informations- und 

Austauschmöglichkeiten wie auch durch die Austauschplattformen der Arbeits-

gruppen wurde in Schlieren versucht, entsprechende Vorbehalte zu thematisieren.

Zusammenspiel staatlicher und nicht staatlicher Akteure

Einen wesentlichen Anteil am bisher guten Gelingen des Projet urbain in Schlie-

ren hat sicherlich dessen prominente Situierung: Das Projekt wurde vom Stadt-

rat von Anbeginn unterstützt und zentral in der Präsidialabteilung angesiedelt. 

Sowohl der Stadtpräsident als auch der Geschäftsleiter haben sich in führenden 

Rollen und mit gezieltem Engagement am Projekt beteiligt. 

Der kontinuierliche und lang andauernde Prozess bis zur Umsetzung konkre-

ter Massnahmen hat sämtliche Akteurinnen und Akteure stark gefordert. Die 

sorgfältige Ausarbeitung der einzelnen Handlungsebenen bis zu den konkreten 

Massnahmen – wobei jeder einzelne Schritt mit verschiedenen Instanzen disku-

tiert wurde – hat indes nicht nur viel zur Legitimierung der Ergebnisse und des 

gesamten Prozesses beigetragen, sondern auch zur stärkeren Vernetzung der 

verschiedenen Akteure und Akteurinnen und zur Verankerung des Projekts im 

Stadtteil wie auch im politisch-administrativen System. 

Ziel des weiteren Prozesses ist es, die Projekte in möglichst partizipativer Form 

umzusetzen. Das heisst, dass zwischen Behörden und Ansprechgruppen weiter-

hin ein systematischer Austausch gepflegt wird, der das Aushandeln weiterer 

Schritte und ein gemeinsames Umsetzen garantieren soll. Dies bedeutet aber 

auch, dass das «bitter-süsse» Zusammenspiel von Partizipieren und Regieren im 

Spannungsfeld von Steuerung und Mitwirkung fortbesteht und in dem Sinn auch 
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kritisch reflektiert wird, dass sich die Quartierbewohnerinnen und -bewohner in 

ihrem Engagement und ihren Eigeninteressen weder missbraucht fühlen noch die 

Regierung sich letztlich aus der Verantwortung für das Gemeinwohl stiehlt. 
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